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Die Humboldt⸗Vereine ). 
Von Eduard Mich elſen in Hildesheim. 

Man kann ſchon jetzt in allen Büchern leſen, daß das Vorwiegen 
der Naturwiſſenſchaft unſerem Zeitalter eigenthümlich ſei, und es 
wird dieſe Eigenthümlichkeit von der einen Seite eben ſo ſehr gelobt, 
wie von der anderen getadelt. Es iſt auch wahr, daß die rieſigen 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft in dem letzten halben Jahrhundert 
uns erſt auf den Standpunkt gehoben haben, den wir jetzt ein⸗ 
nehmen. Sehen wir unſere Stuben, unſere Häuſer, unſere Straßen 
und Wege an, der Einfluß ihrer Wiſſenſchaft iſt überall zu ſehen, 
wenn ſie auch oft nicht den Namen mehr führt, ſondern ihre Ent⸗ 
deckungen abgegeben hat in die Hand des Handwerks, ſo daß nicht 
wenige Gelehrte Freude allein, ſondern das Volk Freude und Nutzen 
zugleich haben könne. — Daher gehört es heutzutage auch nicht zu 
den großen Seltenheiten, daß man einen Vater ſagen hört: „Mein 
Sohn ſoll Naturwiſſenſchaft ſtudiren“, — an welchen Beruf man 
vor ſiebzig Jahren wohl kaum gedacht hatte, wenigſtens nicht unter 
dieſem Namen. — Daher wird die Naturwiſſenſchaft aufgezählt 
unter den Lehrgegenſtänden der höheren und niederen Unterrichts⸗ 
anſtalten für Knaben und für Mädchen. — Und den Schulen kom⸗ 
men die Schriftſteller zur Hülfe. Es giebt kein Schaufenſter eines 
Buchhändlers, in welchem nicht der Naturwiſſenſchaft ein gut Theil 
Raum gegeben wäre. Immer eleganter werden die betreffenden 
Werke ausgeſtattet im Druck und in den Abbildungen. Es gibt auch 
faft kein Gewand der Schriftſtellerei, in welches ſich die Natur- 
Bolenſchaft nicht hat fügen lernen, wenn auch oft ungern genug. 
der Wen ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken an geht es durch alle Grade 
ſchaftliaſt und Proſa hinab bis zu den ſogenannten naturwiſſen⸗ 

ichen hinunter Ueberall wird in Naturwiſſenſchaft gemacht. 
9 8 euen Hinzukömmlingen zu unſerem Blatte, welche vielleicht 
a wich wann ele amc Organ des derten a 
t verſtehen würden, ſoll der obige Artikel ſagen, was es mit 
elben Dumboldt⸗Verein für eine Bewandtniß hat. Man lieſt es 
aus demselben beraus daß dem Herrn Verfaſſer die Idee des Vereins 
nollkommer Flach und Blut geworden ift, und deſſen Gründer ſelbſt 
könnte weit beſſerer Anwalt dieſer ſeiner Idee fein. Der Artikel ſteht: 
Nr. 50. des „Sonntagsblattes zur Hildesheimer Allg. Zeit. u Anz. 
dom 14. Dec. d. J. Das darin einigemale von dem unterzeichneten 
Herausgeber die Rebe ift, glaubte dieſer nicht als einen Grund anfehen | 
N müſſen, den Artikel vicht ſelbſt weite. verbreiten, oder die betreffenden 
ollen weg laſſen zu ſollen Den in dem Artikel aufgeführten Humboldt⸗ 


berreinen find einige neuerlicheniſtandene hinzuzufügen worüber nächſtens 
erichtet werden foll. Anm. d. Red. von A. d. H. 


Trotz alledem aber, trotz dieſer großen Anläufe öffentlicher An⸗ 
falten nicht weniger als Einzelner, wie ſteht es aus um die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Bildung unſeres deutſchen Volkes?! Wollen wir 
nicht geradezu: ſchlecht! ſagen, ſo können wir deſto gewiſſer be⸗ 
haupten, daß die gewonnenen Reſultate durchaus nicht im Verhält⸗ 
niß ſtehen zu den aufgewandten Anſtrengungen. Oder wiſſen wir 
gewöhnlichen Leute etwa ſo ſehr viel beſſer Beſcheid, als unſere 
Väter von dem, was in der Natur um uns herum wächſt, geht, 
kriecht, fliegt und liegt? Von Hinter-Indien und Süd⸗Amerika frei⸗ 
lich mögen wir etwas mehr wiſſen, wenn nur nicht dieſes Mehr oft 
durch eine größere Oberflächlichkeit aufgewogen würde. 

„Das Ziel der neueren Naturwiſſenſchaft iſt: dem 
Menſchen die Erde zur Heimath zu machen.“ Die Wahrheit 
dieſes Satzes wird mit dem Kopfe wohl von den Meiſten eingeſehen. 
Ehe der Deutſche aber, was er mit dem Kopfe als richtig begriffen, 
mit der That ins Leben einführt, hat es leider meiſtens gute Wege. 
Und ſo iſt es auch in unſerem Falle gegangen. Erſt nachdem viele 
Jahre hindurch über dieſe Wahrheit nachgedacht und dann viele 
Jahre über dieſelbe geſchrieben iſt, fangen wir ſeit wenigen Jahren 
an, ſie zu verwirklichen. Wie dieſe Verwirklichung begonnen, und 
wie weit dieſelbe ausgeführt, das möglichſt einfach und klar darzu⸗ 
ſtellen fol der Zweck dieſes Schreibens fein. Ob der in die Luft ges 
worfene Saame von günſtigem Winde fortgeführt hie und da einen 
fruchtbaren Boden finden wird, ſteht nicht bei mir. 

Am 10. Mai 1859 bewegte ſich ein unabſehbarer Leichenzug 
durch die feierlich ſtillen Straßen der ſonſt ſo lärmenden Reſidenz 
Berlin. Es galt die Beſtattung Alexander's von Humboldt, 
der faſt 90 jährig von uns gegangen war. Am Abend deſſelbigen 
Tages fuhr ein Mann, der mit zu den Leidfolgenden gehört hatte, 
mit der durch die Naturwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts ermög⸗ 
lichten Schnelligkeit ſeiner fernen Heimath zu. Es war Profeſſor 
Roßmäßler aus Leipzig, der bekannte Naturforſcher des Volkes. 
Er hatte dem Verſtorbenen, der auf wunderbar gerechte Weiſe jedes 
wahre Verdienſt zu würdigen wußte, nahe geſtanden. Nun gedachte 
er daran, wie Humboldt es geweſen, der die Mannigfaltigkeit der 
Naturwiſſenſchaften in die Einheit der Naturwiſſenſchaft umgeſtaltet; 
wie mit dieſem Manne der äußere Einheitspunkt dieſer Wiſſenſchaft 
abgeſchieden; wie es aber nun, da der Körper zur Erde gegangen, 
unſe re Pflicht ſei, ſeinen Geiſt unter uns wohnen zu laſſen. Hatte 
doch Humboldt das deutſche Volk geliebt mit der Fülle feines reichen 
Herzens, mehr, als manche Leute meinen, und mehr, als viele Leute 
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wiſſen. Der Eine war gegangen, nun müſſen wir Vielen ſtehen wie 
Einer. Das nennt man einen Verein. Und wenn wir ſtehen wollen 
wie Humboldt geſtanden, fo gibt das einen Humboldt-Verein. 

Roßmäßler zögerte nicht lange, er gab ſeinen Gedanken bald 

— Ausdruck. Gelegenheit dazu gab ihm das von ihm herausgegebene 

naturwiſſenſchaftliche Volksblatt „Aus der Heimath“, das am 
Deutlichſten und Deutſcheſten redet in der Heimath, aus der Hei⸗ 
math und für die Heimath unter den Zeitſchriften, die ſich des 
Volkes nennen. — Er erließ in dieſer Zeitſchrift einen Aufruf, 
zu ſammenzutreten an allen Orten zu Vereinen, die das deutſche Volk 
einführen ſollten im Humboldt'ſchen Sinne in die Wiſſenſchaft von 
der Natur. Was iſt die Natur? Sie iſt meine Wohnung hienieden, 
in der ich geboren bin, in der ich lebe, in der ich ſterben werde, mit 
der ich in unaufhörlicher und unauflöslicher Beziehung ſtehe, die 
mich erſt zu dem gemacht hat, was ich war, macht, was ich bin, 
machen wird, was ich ſein werde. Wie ſpreche ich ſonſt von meiner 
oder anderer Leute Natur? Und wenn das Natur im Allgemein en 
iſt, ſo iſt auch klar, daß dieſe Natur für den Deutſchen zu finden iſt 
in dem prächtigen deutſchen Lande. — Die Aufrufe waren erlaſſen. 
Roßmäßler hatte wohl gehofft und manche Andere mit ihm, daß dem 
Aufruf ein allgemeines Aufgebot der geſammten Kräfte folgen würde. 
Dem geſchah aber nicht ſo. Lag es etwa in einer Unrichtigkeit der 
Idee? Ich leugne das durchaus. Vielmehr lag es eben in dem oben 
angedeuteten Uebelſtande und Mangel, daß wir trotz alles Redens 
und Schreibens noch recht wenig zum Thun gekommen ſind. 

Aber Manches geſchah doch. Hie und da war doch ein Korn auf 
guten Boden gefallen, ja, hie und da ſproßte es ſchon aus dem 
Boden hervor. Beſonders hervorzuheben iſt der 14. September 1859, 
der Tag, an welchem Humboldt, wenn ihm noch wenig Monde ver⸗ 

gönnt geweſen wären, fein 90. Lebensjahr erreicht haben würde. An 
dieſem Tage fanden ſich und begrüßten ſich eine Anzahl gleichge⸗ 
ſtimmter Männer auf dem Gröditzberge, einem nordweſtlich vorge⸗ 
ſchobenen Punkte des Rieſengebirges. Sie tagten und kamen in fol⸗ 
genden als anzuſtrebenden Punkten überein: Die Aufgabe der 
Humboldt⸗Vereine iſt, die Ergebniſſe der Forſchungen im Gebiete 
der Naturwiſſenſchaft im Volke zu verbreiten. Geſellſchaften von 
Pflegern und Freunden der Naturwiſſenſchaft treten zuſammen, deren 
befähigte Mitglieder ſich dazu verpflichten, Jedem, der danach ver⸗ 
langt, Führer und Begleiter in die Natur zu ſein. Mittel dazu ſind: 
1) allgemein verſtändliche naturwiſſenſchaftliche Vorträge, 2) ger 
meinſchaftliche Ausflüge in die Umgegenden, belebt durch belehrende 
Unterhaltung. 3) Anlage von naturwiſſenſchaftlichen Vereinsſamm⸗ 
lungen. — Es werden beſtimmte Verſammlungen gehalten, ein frei⸗ 
williger monatlicher Beitrag bezahlt, bisweilen werden öffentliche, 
allgemein zugängliche Vorträge gegeben. — Jedes Jahr am 14. Sep⸗ 
tember findet eine Vereinigung der Humboldt-Bereine eines größeren 
Umkreiſes ſtatt zu gemeinſamer Berathung und zur 1 eines Ge⸗ 
ſammt⸗Vorſtandes. Naturwiſſenſchaftliche Vereine oder Gewerbever⸗ 
eine können leicht ohne Namensänderung zu dieſem Zwecke umge⸗ 
ſtaltet werden. — Die Reſultate der Naturwiſſenſchaft find zu ſehen 
erſtlich darin, was ſie in der Prapis täglich leiſten, und zweitens darin, 
daß, die Natur als feine Heimath kennen lernen für den Menſchen fo 
viel heißt, wie ſeiner Idee näher kommen. Daneben iſt zu merken: 
Erſt mit dem richtigen Wiſſen von der Natur bekommen wir ein 
richtiges Verſtehen der Menſchengeſchichte, erſt dann gewinnen wir 
eine richtige Geſtaltung unſeres Erdenlebens z. B. der Diätetik, der 
Kindererziehung, der Wirthſchafts- und Nahrungsmittellehre, von 
tauſend alltäglichen Einrichtungen, Gewohnheiten und Gebräuchen. 
Sodann: durch das Wiſſen von der Natur wird der Kampf gegen 
das Vorurtheil möglich und ein richtiges Denken zuwege gebracht. 
— Ein ſehr bedeutendes Hülfsmittel zur Erreichung dieſes Zieles 
iſt die Preſſe. Es muß namentlich eine großartige Flugblätter⸗Lite⸗ 
ratur geſchaffen werden. 

Das ſind im Weſentlichen die Ergebniſſe jener erſten Verſamm⸗ 
lung, das iſt die erſte Ernte, von der ausgeſtreuten Saat gewonnen. 
Zum Schluß wurde ein ſchleſiſcher Humboldt⸗Verein gegründet. Die 
ordentliche Conſtituirung deſſelben ſollte erfolgen im nächſten Jahre 
an demſelben Orte und Datum. 

In der Zwiſchenzeit ging die Sache ihren Lauf weiter. Roß⸗ 
mäßler öffnete die Spalten ſeines Blattes allen betreffenden An⸗ 
fragen und gab bereitwilligſt Antwort, indem er zeigte, wie die vor⸗ 
liegende Idee im Einzelnen praktiſch auszuführen ſei. Namentlich 
beleuchtete er einen Punkt, die ſo überaus wichtigen Vereinsſamm⸗ 
lungen, über welche ich am Schluß das Nöthige ſagen werde. — 


Auch ging Meldung ein von weiterem Säen, Keimen, ja ſchon 


Blühen. Der Gewerbeverein zu Frankenberg in Sachſen 


beſchloß, zur Förderung des vielgedachten Zweckes für feine Mit 
glieder zwei Exemplare der Zeitſchrift „Aus der Heimath“ zu halten. 
Er theilte dieſen Beſchluß den Brudervereinen mit, worauf dieſelben 
in gleicher Weiſe vorgingen. — Im Frühjahr 1860 wurde ein 
Humboldt⸗Verein in Berlin geſtiftet, unter dem Vorſitze des Ma⸗ 
jors von Jasmund. Am 6. Mai 1860 tagte derſelbe in Tegel, 
Humboldt's Geburts: und Ruheorte. — Zu Anfang deſſelben Jahres 
conſtituirte ſich ein Humboldt⸗Verein in dem Städtchen Mehlkehmen 
im äußerſten Nordoſten Deutſchlands. Im 19. Jahrhundert fliegt der 
Gedanke eben noch ſchneller als ſonſt, und Entfernungen gelten nicht 
viel. — In Zittau, in der ſächſiſchen Oberlaufitz, bildete ſich (April 
1860) ein Verein junger Kaufleute unter dem Namen Humboldt⸗ 
Verein. — Der naturwiſſenſchaftliche Verein in Goslar erwies ſich 
als in ſeinen Beſtrebungen vielfach Humboldtartig Und Namen 
thun es nicht. 

So kam der 14. September 1860 heran. Beſonderer Umſtände 
halber wurde der zweite Humboldttag erſt am 15. September 
gehalten, wieder auf dem Gröditzberge, dieſes Mal unter dem Vor⸗ 
ſitze Roßmäßler's und unter viel zahlreicherer Betheiligung als im 
Vorjahre. In die intereſſanten Einzelnheiten einzugehen, iſt mir 
an dieſem Orte nicht vergönnt. Einiges muß ich hervorheben: Feſt⸗ 
zuhalten iſt vor Allem an einem deutſchen Humboldt-Verein. 
Daneben iſt nicht auszuſchließen der Zuſammenſchluß einzelner 
Provinzen. (Schleſien geht darin voran.) Bei der Benutzung 
der Tagespreſſe iſt nicht ſo ſehr auf große Zeitungen zu ſehen, 
als vielmehr auf die kleineren und kleinſten Blätter, um möglichſt 
zu Allen zu kommen. (Für Schleſien war das Schleſiſche Induftries 
blatt gewonnen.) Der Zweck der Humboldt-Vereine wurde kürz⸗ 
lich in folgende zwei Punkte zuſammengefaßt: 1) Dem Volke zu 
einer würdigen, auf Naturkenntniß ruhenden Weltanſchauung zu 
verhelfen; 2) zwiſchen den Werkſtätten des Volkes und der Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Brücke zu ſchlagen zu gegenſeitigem vertrauten und ver⸗ 
traulichen Verkehr. — Ein Jahr war das Kind alt, es mußte gehen 
lernen; daher wurde für den nächſten Humboldttag ein anderer 
Sammelplatz in Ausſicht genommen. 

Das zweite Jahr begann mit der Gründung eines Humboldt- 
Vereines in Hamburg (1861 am 10. Mai). Doch war der Grofß- 
ſtadt das Städtchen Triptis im Großherzogthum Sachſen am 
13. December 1860 zuvorgekommen. Man fieht: Groß und Klein iſt 
einerlei; nur das verlangte Streben gilt. 

Unter weiterem Streben kam der dritte Humboldttag heran, 
der 14. Sept. 1861. Doch dieſes Mal blieb es nicht bei einem 
Tage, der 15. Sept. wurde zu Hülfe genommen. Denn in Löbau 
zeigte ſich das Kind als wiederum ſehr gewachſen. War der zweite 
Humboldttag reich geweſen an Stoff in weiteren Mittheilungen, die— 
fer dritte war es noch weit mehr. Es war eine Feſthalle gebaut, eine 
Ausſtellung veranſtaltet im Sinne des Humboldt-Vereines, nicht ein 
Raritäten⸗Cabinet aus fremden Zonen, ſondern ein treues Abbild 
der engeren Heimath. Doch davon am Schluß. Vorträge wurden 
gehalten von Th. Oels ner aus Breslau, thätig ſeit dem Beginne, 
von den bekannten Männern Willkomm in Tharand und Ule aus 
Halle a/ S. Beſonders wichtig wurde der dritte Humboldttag durch 
die Fixirung der Satzungen des deutſchen Humboldt-Ver⸗ 
eines, welche alſo lauten: 

$. 1. Der Zweck des Vereins iſt: die Pflege der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in Hum boldt's Geiſte mittelbar und unmittelbar zu fördern, 
dieſelbe immer mehr zu einem Gemeingut des Volkes machen zu 
helfen und dadurch das fruchtbringende Gedächtniß Humboldt“s 
im deutſchen Volke wach zu erhalten. 

§. 2. Die Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes find öffentliche 
Vorträge und Beſprechungen, ſowie Vorzeigung und Ausſtellung 
naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände und Unterrichtsmittel. 5 

§. 3. Mitglied des Vereins zu werden, ſteht ohne Unterſchied 
des Standes und Berufes Jedem frei, der den bezeichneten Zweck 
fördern helfen will. . 

F. 4. Die Mitg liedſchaft wird erworben durch perſönliche 
Betheiligung an den Jahresverſammlungen (f. $. 7) und durch Ein⸗ 
zeichnung in die Mitgliederliſte. 

§. 5. Eine Mitglieds⸗Karte berechtigt zur Theilnahme an den 
Sitzungen, Wahlen, Abſtimmungen und ſonſtigen für die Vereins⸗ 
mitglieder vorbereiteten Veranſtaltungen und Feſtlichkeiten. 

8.6. Die für die Mitglieds⸗Karten eingehenden Gelder find 


ausſchließlich zur Deckung der nöthigen Auslagen für die Jahres: 
verſammlung beſtimmt. Die Höhe des Preiſes füe dieſe Karte iſt 
für jeden Verſammlungsort beſonders und zwar ſo niedrig wie mög⸗ 
lich feſtzuſtellen. 

$. 7. Alljährlich findet am 14. September und nach Be 
finden am nächſtfolgenden Tage eine allgemeine Verſammlung ſtatt. 
Dieſelbe iſt nur durch die Innehaltung der Satzungen und an die 
Ausführung vorausgegangener Beſchlüſſe gebunden, im übrigen 
aber unabhängig von früheren Verſammlungen. Eine geſchloſſene 
Mitgliedſchaft beſteht daher nicht, 

$. 8. Der Verſammlungsort wechſelt alljährlich in der 
Weiſe, daß jede Jahresverſammlung am Schluſſe der Verhandlungen 
den nächſtjährigen Ort und zwei an dieſem oder in deſſen unmittel⸗ 
barer Nähe wohnhafte Geſchäftsführer ernennt. 

8.9. Die Geſchäftsführer haben für die Bildung eines mit 
ihnen gemeinſchaftlich wirkenden Lokal⸗Comités, für die Veranſtal⸗ 
tung der erforderlichen Vorbereitungen der nächſten Jahresverſamm⸗ 
lung, für Herbeiziehung eines Schriftführers, für Aufbewahrung 
des Vereinsarchivs, für parlamentariſche Leitung der Verhandlungen 
bei der Jahresverſammlung und endlich für Abfaſſung eines Be⸗ 
richtes über die von ihnen geleitete Verſammlung Sorge zu tragen. 

$. 10. Die Geſchäftsführer, welche für ſich und im Wegzugs⸗ 
oder Todesfalle für einander Ergänzungsrecht haben, find verpflichtet 
und berechtigt, einen anderweiten Verſammlungsort und andere Ge⸗ 
ſchäftsführer zu ernennen, wenn der gewählte Verſammlungsort un⸗ 
möglich werden ſollte. 

$. 11. Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächſten Verſamm⸗ 
lungsortes gehen die Geſchäfte des Vereins, ſoweit ſie die nächſte 
Jahres verſammlung betreffen, an die neuen Geſchäftsführer über. 
Dabei haben die letzten Geſchäftsführer dieſen ihren Amtsnachfolgern 
das Vereins⸗Archiv auszuhändigen. 

F. 12. Außer dem Archiv beſitzt der Verein kein Eigenthum. 
Etwa bei den Sitzungen und Vorträgen vorgelegte Gegenſtände an 
Naturalien u. ſ. w. werden, dafern fie der Vorliegende nicht zurück⸗ 
nimmt, den öffentlichen Lehranſtalten oder Sammlungen des Ver⸗ 
ſammlungsortes überwieſen. } 

$. 13. Der Verein beſtimmt eine Zeitſchrift, in welcher der 
Jahresbericht zum Abdruck gelangt, und die gegen die Verpflichtung, 
alle die Vereinsangelegenheiten betreffenden Veröffentlichungen, fo- 
weit dazu keine beſondere Beilagen erforderlich ſind, unentgeltlich 
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eines die Muſeen genügen. Dem iſt aber nicht ſo, und zwar aus 
einem doppelten Grunde. Erſtlich haben nur wenige Städte ein Mu⸗ 
ſeum, und zwar wenige können es auch, der Koſten wegen. Der 
Humboldt⸗Verein hat aber die Aufgabe, auch in das Thor des 


kleinſten Städtchens einzuziehen, auch in die Gaſſen des Dorfes. Ja 


aufzunehmen, bis auf weiteren Beſchluß zum Organ des Deutſchen 


Humboldt⸗Vereins ernannt wird. 

$. 14. In den erſten drei Jahren darf an dieſen Satzungen 

Gerate ich. Vön dert. werder. 
Löbau, den 14. September 1861. 

Zu dieſem Organ des deutſchen Humboldt⸗Vereines wurde Roß⸗ 
mäß lers „Aus der Heimath“ gewählt; und damit ſchloß das 
zweite Jahr. ; 

In dem dritten Jahre führe ich wieder als Beiſpiele des Weiter⸗ 
wachſens ein Paar ſcheinbar kleine Zweiglein an: In Ebersbach, 
einem Fabrikdorfe in der ſächfiſchen Lnufitz, wandelte ſich der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verein in einen Humboldt⸗Verein um. Der Verein gehört 
ebenſogut aufs Dorf wie in die Stadt. Deshalb lernen wir auch 
den Humboldt⸗Verein in Talge im Lüneburgiſchen kennen (Vor⸗ 
ſitzender G. Höverkamp). Ein Glückauf feinen 13 Mitgliedern, 
unſeren Landsleuten. — An Großſtädten führe ich an Bremen 
(Dr. Noltenius) und Potsdam. In der Mitte liegt Goslar 
(Sanitätsrath Dr. Hennecke) . 

14 So gehen wir weiter bis zum vierten Humboldttage, dem 
15 (und 15.) September 1862. Der Verein rückt uns näher; wir 
keiche n in der alten Muſenſtadt Halle an der Saale. — Ein 
eines Bund frohes Getümmel. Das Feſt nimmt den Charakter 
erde olksfeſtes an. Außer den bedeutenden Reden und Sitzungen 
N Ausflüge gemacht in Gärten, Wälder und Felder. Befonders 
hervorzuheben iſt ein Beſuch von Salzmünde, jener großartigen 
dune fhafttigen und Fabrikanlage des Commerzienrathes Boltze, 
deren Werth nach Millionen zählt. Als der Tag ſchloß, war vielen 
Leuten eine Ahnnng, manchen ein Wiſſen aufgegangen, wer Hum⸗ 
boldt geweſen let. und warum wir Humboldt⸗Vereine haben müſſen. 

Mit dieſem Tage habe ich die Leſer an das zu erreichende Ziel, 
an die Gegenwart geführt. — Es bleibt mir nach dieſer weſentlich 
geſchichtlichen Entwickelung noch ein Punkt zu erörtern übrig, der 
beſonders den Verein kennzeichnet, ich meine ſeine Sammlungen. 

Manche möchten meinen, daß für die Zwecke des Humboldt⸗Ver⸗ 


für dieſe iſt er, ich möchte faſt ſagen, wichtiger als für die großen 
Städte, die ſich aushelfsweiſe an verſchiedenen Orten und auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe zuſammenholen können, was in dem Einheitspunkte 
des Humboldt⸗Vereines geordnet dargeboten wird. — Sodann gehen 

auch die Muſeen in.“den allermeiſten Fällen von Sammel-Grund⸗ 
ſätzen aus, die denen des Humboldt-Vereines entgegengeſetzt find. 
Den Muſeen iſt entweder die vergangene Zeit, oder der entlegene 
Ort, oder beides zugleich der Ausgangspunkt ihrer Sammlungen. 

Der Humboldt⸗Verein aber geht aus von der gegenwärtigen Zeit 
und dem nahen Orte. Iſt doch die Erweckung des örtlichen Intereſſes, 
oder, wie man es auch genannt hat, der „naturwiſſenſchaftlichen 
Kirchthurmpolitik“ die Aufgabe des Humboldt⸗Vereines. „Wider die 
vorzugsweiſe uns Deutſchen eigene Sucht nach der Ferne iſt Kennt⸗ 
niß der Güter, welche die Heimath, ja der nächſte Umkreis bietet, ein 

kräftiges Gegenmittel, und ſie kann nirgends ſummariſcher gewonnen 

werden, als in ſolchen Sammlungen, welche dem Auge deutlich vor- 

führen, was es, unter Herrſchaft der Gewohnheit, im Einzelnen tag⸗ 

täglich unbeachtet an ſich vorbeigehen läßt.“ — Deshalb ſoll man 

die Grenzen der Sammlungen in dem Humboldt-Verein eng ziehen, 

ſo lange in Deutſchland oder im engeren Vaterlande bleiben, wie 

da etwas Unbekanntes zu finden iſt. Nicht nur die ſogenannten drei 

Reiche müſſen in derſelben vertreten ſein, ſondern viel mehr z. B. 

Veranſchaulichung der Vielen ſo hinderlichen Kunſtſprache durch 

natürliche Exemplare, Verwandelungsſtufen der verſchiedenen In⸗ 

ſekten, Inſektenbeine, Flügel, ebenſo Floſſen, Füße, Schnäbel, Ge⸗ 

biſſe. — Ferner im Pflanzenreich: Blatt- Blüthen, und Fruchtformen; 

Holzſammlungen nach Spalt=, Sekanten- und Hirnfläche; neben den 

Pflanzenſammlungen, Samenſammlungen, ferner beſondere Zuſam— 

menſtellungen von Gewürze, Gifts, Getreidepflanzen u. ſ. w. — Es 

müſſen an Steinſammlungen da fein, ſowohl oryktognoſtiſche (d. h. 

nach den Steinarten) als geognoſtiſche (d. h. nach den Geſteins⸗ 

arten). — Beſondere Exemplare müſſen dienen zur Veranſchaulichung 

von Vorbegriffen, z. B. Stein, Geſtein; dicht, kryſtalliniſch; glaſig; 
ſplitteriger, muſchliger, erdiger Bruch; durchſichtig, durchſcheinend; 
Kluft, Gang; Hangendes und Liegendes; Verſteinerung, Abdruck, 
Abguß. — Die Bezeichnung muß kurz und beſtimmt fein durch bei- 
geſteckte Zettel, wobei es fi empfiehlt, das Ausländiſche durch be— 
ſondere Farbe der Zettel kenntlich zu machen. — Die endgültige An⸗ 
Donne worde Neffen wefffer tate Vr. I ege n. vr Huge ſth tete. 
Wo drei Stuben find, werden die drei Reiche getrennt. Eine fort 
laufende Nummerfolge muß gelten für die ganze Sammlung; die 
einzelnen Abtheilungen, z. B. die Pflanzenſammlung, werden dann 
durch beſondere Nummerfolgen eingetheilt. 

An Wandtafeln wäre zu erläutern der Vorgang der Befruchtung 
der Pflanzen, die Organisation der Pilze, Flechten, Algen, Mooſe 
und Farren. 

Profile ſind entweder moſaikartig aus wirklichen Geſteinen an 
der Wand zuſammzufügen, oder aus Thon modellirt, für die ein⸗ 
zelnen Formationen, z. B. die Steinkohlenformation. 

Transparente mikroſkopiſche runde Bilder, welche, ſchwarz ein⸗ 
gefaßt den Eindruck eines mikroſkopiſchen Geſichtsfeldes machen, 
dienen dazu, um den inneren Bau des Pflanzenkörpers darzuſtellen. 

Neben dieſen allgemeinen Aufgaben erwachſen den einzelnen 
Humboldt⸗Vereinen je nach den verſchiedenen Gegenden beſondere 
Verpflichtungen. So z. B. werden die nordoſtdeutſchen Humboldt 
Vereine Sammlungen anzulegen haben von Handſtücken der verſchie— 
denen Arten von eratiſchen Blöcken (Findlinge), welche ſie als 
Tauſch⸗ Verkehrsmittel den ſüdlichen Vereinen gegenüber gebrauchen 
können, z. B. gegen Verſteinerungen verſchiedener Art. — Zur 
Förderung dieſes Verkehrs hat ſich auf dem dritten Humboldttage in 
Löbau ein Tauſchverein gebildet. Als Centralſtelle erbietet ſich 
zur Vermittelung der Borfigende des Vereins für Naturkunde, Dr. 
Ernſt Köhler zu Reichenbach im Voigtlande. Daß man 
außer der Mühe ihm nicht auch noch Koſten aufbürden kann, iſt 
ſelbſtredend. 2 

Somit glaube ich dem Leſer einen Bericht über die Entſtehung 
des Humboldt⸗Vereines in der Idee und in der Wirklichkeit, und 
über ſein Thun und Treiben in letzterer Zeit gegeben zu haben. Um 
Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ich, daß meine gründlich 
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ſiebzig Procent ſeiner Typen erfordern nur Einen Einſchnitt, zwanzig 
ausgenutzte Quelle zu dieſer Skizze das vielerwähnte Volksblatt 
Roßmäßler's „Aus der Heimath“ iſt. Aber dieſe Ausnutzung geſchah 
mit Billigung Roßmäßler's, aus dem Grunde, weil leider jenes 
Volksblatt nicht ſo verbreitet iſt, wie es meines vollen Erachtens 
verdient. 


Neuer Teppichſtoff. 


Der Kaufmann Polko in Ratibor läßt ſeit Anfang vorigen 
Jahres in der dortigen Strafanſtalt einen Stoff anfertigen, welcher, 
wie wir bereits in Nr. 51. v. J. erwähnten, aus Leinengapn und 
Stroh befteht. Zu der Darftellung deffelben dienen ganz gewöhnliche 
Leinwandwebſtühle, es find jedoch außer dem Weber zwei Hand- 
langer (bei freien Webern Kinder) und drei Schützen erforderlich. 
Die Handlanger ſtehen zu beiden Seiten des Stuhles und reichen 
dem Weber abwechſelnd die Schützchen in welche ſie das Stroh in 
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einzelnen Halmen vermittelft einer Feder feſtgeklemmt haben. Das 
leere Schützchen reicht der Weber zurück u. ſ. f. Ein fleißiger Weber 
fertigt in 12 Arbeits ſtunden 15 — 20 Berliner Ellen. Es wird ge⸗ 
droſchenes Roggenſtroh und zwar unabgeputzt verwendet; die Kette 
beſteht aus reinem Leinengarn, die Einfaſſung des Stoffes mit 
Leinenband erfolgt auf der Nähmaſchine. Karirte Stoffe zu ganzen 
Zimmerbelegen werden durch Einſchuß von gefärbtem Stroh herge— 
ſtellt. Mit Roggenſtroh von 5’ Länge läßt ſich ſehr gut ein Stoff 
von 7—8 Breite weben, weil jeder Schuß aus 2 Halmen beſteht, 
deren ſchwache Enden in der Mitte übereinander auslaufen und dort 
zuſammen nicht mehr austragen als der einfache Halm beim Ein⸗ 
ſchuß. Der Stoff, von welchem Herr Polko in den meiſten Städten 
des Zollvereins Lager gebildet hat, findet, was das Ausſehen an⸗ 
belangt, ungetheilten Beifall, die Haltbarkeit deſſelben ſteht nach 
10monatlicher Erfahrung derjenigen anderer ähnlicher Stoffe durch⸗ 
aus nicht nach während er ſie an Billigkeit übertrifft. Das Stroh 
iſt durch die Kette vollſtändig geſchützt und behält ſeinen natürlichen 
Glanz und leidet durch den Gebrauch in keiner Weiſe, die Dauer⸗ 
haftigkeit des Stoffes hängt daher lediglich von der des Garnes ab 


und dieſes wird deshalb weniger angegriffen, weil das Stroh 


elaſtiſch genug iſt, um dem Druck, welcher auf das Garn ausgeübt 
wird, nachzugeben. Da das Garn wenig, das Stroh aber gar 
keinen Schmutz annimmt und der Staub durchfällt, ſo erhält ſich 
der Teppich immer ſauber; Fettflecke würden durch Töpferthon leicht 
entfernt. Der Stoff iſt bereits in Oeſterreich, Baiern, Sachſen, 
England, Frankreich, Belgien und Italien patentirt. 


Letternſetzmaſchinen. 
In keinem der großen Induſtriezweige hat die menſchliche Hand 


ſo lange darauf warten müſſen, durch die Maſchine abgelöſt zu wer⸗ 


den, wie in der Buchdruckerei. Jeder Buchſtabe, den wir leſen, iſt 
mit den Fingern aus einem Kaſten genommen, eingereiht und nach 
vollb rachtem Druck wieder in den Kaſten gelegt worden. Liegt ſchon 
in der ungeheuren Zahl ſolcher einfachen Handgriffe eine Aufforderung 
für den Erfindungsgeiſt der Maſchinenbauer, ſo kommt bei der 
Tagespreſſe noch ein dringendes Bedürfniß nach Beſchleunigung ber 
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Arbeit dazu. Nach mancherlei Verſuchen Anderer hatte der Däne 
Sörenſon im Jahrt 1851 Modelle einer Setz- und Ablegemaſchine 
zu Stande gebracht, die man wenigſtens als entwickelungsfähig be⸗ 
trachten konnte. Auf der gegenwärtigen Ausſtellung ſind zweierlei 
Maſchinen in Thätigkeit, die im Princip der Sörenſou'ſchen gleich 
find, ſich von ihr nur durch Verbeſſerungen des Mechanismus unter⸗ 
ſcheiden. James H. Poung hat drei Maſchinen ausgeſtellt, zum 
Setzen, Umbrechen und zum Ablegen. Die Setzmaſchine gleicht, von 
vorne angeſehen, ganz einem Fortepiano, nur das die Klaves mit 
Buchſtaben bezeichnet find. Ueber der Klavitur iſt ein meſfingenes 
Geſtell mit ſchmalen ſenkrechten Fächern, je eins über jeder Klavis, 
und mit den entſprechenden Lettern gefüllt. Sobald eine Klavis 
niedergedrückt wird, fällt eine Letter aus dem Fach in einen Kanal; 
alle dieſe Kanäle liegen auf einer ſchiefen Ebene und vereinigen ſich 
nach und nach wie die Quellen und Zuflüſſe eines Stromes zu 
einem einzigen. In dieſem Hauptkanal befindet ſich ein Bruch, 
gleichſam ein kleiner Wafferfall , den die auf der platten Seite hin⸗ 
gleitende Letter nicht anders paſſtren kann als fo, daß fie aufrecht⸗ 
ſtehend unten ankommt. Die Fortſetzung des Kanales, unterhalb 


nd nach mit dem Satz. Iſt er voll, ſo nimmt man ihn weg und 
etzt eine lange Schiene ein. Iſt der Arbeiter unachtſam, ſo erinnert 
ihn eine kleine Klingel, die zugleich den Setzer warnt, mit dem 
Klavierſpiel einzuhalten. 
Die zweite Maſchine nimmt dem Setzer die Arbeit ab, den in 
einer langen fortlaufenden Reihe aus der Setzmaſchine hervorgehen⸗ 


5 un Waſſerfalles, ſchiebt ſich langſam vorwärts, füllt fh alfo nach 
ie 


den Satz in Zeilen zu theilen, justifying machine. Sie beſteht im 


Weſentlichen aus einer glattpolirten, abſchüſſigen Fläche von Eiſen, 
auf der ein Rahmen liegt, den man enger und weiter ſtellen kann. 
Das obere Stück des Rahmens kann abwärts bewegt werden, fo 
daß es unter der Fläche verſchwindet, und aufwärts, fo daß es 
wieder vorkommt. Auf dieſes bewegliche Stück wird der Satz 
nach und nach geſchoben; man drückt es herab, und die darauf 
ſtehenden oder dagegen lehnenden Lettern, gerade ſo viel wie zu einer 
Zeile gehören, gleiten auf der Fläche hinab, die fh nach und nach 
mit dem Satz einer Columne füllt. 

Die Ablegemaſchine iſt ſchwieriger zu beſchreiben. An dem einen 
Ende, etwa in Mannshöhe, befindet ſich eine kleine Tafel mit acht 
Schienen darauf, in welche der Satz nach und nach eingeſetzt wird, 
je eine Zeile in jeder Schiene. Vor dieſen acht Schienen befinden ſich 
acht hölzerne Zängelchen, horizontal, die von der Maſchine vorwärts 
und rückwärts bewegt werden. Gehen ſie vorwärts, ſo faßt eine jede 
die vorderſte Letter in der Schiene; während ſie zurückgehen, hebt 
ſich eine kleine Klappe unter ihnen und ſchlägt die Lettern aus der 
Zange. Während die Zangen zurückgehen, werden die Lettern in den 
Schienen um die Breite einer Letter vorgeſchoben, fo daß die Zangen, 
wenn fie wieder kommen, wieder die erſte Letter faſſen können. Die 
durch den Schlag der Klappe aus der Zange befreite Letter fällt, und 
zwar auf die ſchmale Kante, in eine oben offene Zelle. Dieſe Zellen 
liegen auf einem Bande ohne Ende, welches ſich horizontal, und 
zwar unter einem rechten Winkel mit der Bewegung der Zangen 
fortſchiebt; ſpielen die Zangen zwiſchen Norden und Süden, fo 
ſchiebt das Band mit den Zellen ſich von Oſten nach Weſten (oder 
von Weſten nach Oſten) fort. Jede Letter hat an der ſchmalen 
Kante einen kleinen Einſchnitt oder mehrere und zwar jede Letter 
an einer andern Stelle. Auf ihrem weiteren Wege paffiren nun die 
Zellen und die darin liegenden Lettern unter einer Platte durch, die 
an verſchiedenen Stellen durchbrochen iſt, entſprechend den Ein⸗ 
ſchnitten der Lettern. Ueber dieſer Platte ſpielen mit einer ſchnellen⸗ 
den Bewegung Klaves hin und her, die an der Unterſeite ein kleines 
Häkchen (oder mehrere) haben. Kommt eine Letter ſo unter die 
Platte zu liegen, daß der Einſchnitt der Letter gerade unter das Loch 
der Platte trifft, jo wird. das Häkchen der Klavis durch das Loch 
der Platte hindurch in den Einſchnitt der Letter eingreifen und die 
letztere aus der Zelle herausſchleudern in einen ſchräg ablaufenden 
Kanal. Trifft der Einſchnitt der Letter nicht gerade unter das Loch 
der Platte, ſo wird das Häkchen die Letter nicht faſſen und dieſelbe 
wird ihren Weg fortſetzen, bis ſie unter das richtige Loch kommt. 
Die herabgleitenden Lettern ſammeln ſich in einer Schiene, aus der 


ſie wieder in den Setzkaſten über der Klavitur gebracht werden. 

Der Ausſteller behauptet, daß ein Arbeiter mit der Setzmaſchine 
in der Stunde 12 — 15,000 n ſetzt, mit der Umbrechmaſchine 4 — 
6000 u umbricht, und daß zwei Jungen, printers devils, mit der 
Ablegemaſchine 14 —18,000 Typen ablegen und ſortiren. Einund— 


zwei und der Reſt drei. Die Setz⸗ und die Umbrechmaſchine find für 
Lettern jeder Art brauchbar, die Ablegemaſchine nur für die mit den 
erforderlichen Einſchnitten verſehenen; ob ſie für mehrerlei Schrift 
zu benutzen iſt, habe ich nicht mit Zuverläſſigkeit erfahren können, 
ſollte es aber glauben. Daß Lettern wie Maſchine außerordentlich 
genau gearbeitet ſein und mit der größten Sorgfalt behandelt werden 
müſſen, leuchtet ein, und ich bin durchaus nicht geneigt, die Aufgabe 
ſchon für gelöſt zu halten. 

Der zweite Ausſteller it Mitchel. Seine Setzmaſchine ſieht 
nicht nur von vornen, ſondern auch von oben wie ein Flügelforte⸗ 
piano aus. Sie hat eine Klaviatur und Fächer darüber, befördert 
aber die Lettern auf andere Weiſe in die Schiene. Von der Klaves 
laufen Bänder ohne Ende aus, gerade wie die Saiten eines Piano; 
und quer vor ihnen läuft wieder ein ſolches Band. Die durch den 
Druck der Klaves aus dem Fache losgemachte Letter fällt flach auf 
das betreffende Band (die Saite) und wird von ihm dem Querbande 
zugeführt, welches fie in die Schiene abliefert. Eine Aufgabe, welche 
jede Setzmaſchine zu löſen hat, iſt, dafür zu ſorgen, daß alle Lettern 
auf ihrem Wege von dem Fach zu der Schiene eine gleiche Zeit 
zubringen, damit fie in der Reihenfolge anlangen, in der fie aus 
dem Fache gelöſt, in der fie auf der Klaviatur angeſchlagen ſind. 
Bei der Poung'ſchen Maſchine befindet ſich die Schiene in der Mitte 
der ſchiefen Ebene, auf der die Lettern herabgleiten; eine Letter aus 
dem mittelſten Fache würde alſo einen kürzeren Weg zu machen haben 
und weniger Zeit gebrauchen, als eine aus dem äußerſten Fache 
rechts oder links, wenn nicht den kleinen Kanälen, die ich vorhin mit 
den Quellen eines Fluſſes verglichen habe, ſolche Krümmungen ge 
geben wären, daß die Wege aller Lettern gleich lang werden. Bet der 
Mitchel'ſchen Maſchine wäre die Differenz noch größer; geſetzt, daß 
alle Bänder (Saiten) gleich lang wären, weil die Schiene ſich in der 
linken Ecke der Maſchine befindet. Die Letter, welche dem tiefſten Ton 
entſpricht, würde nur die Seite zu durchlaufen haben und von ihr 
ſofort in die Schiene gelangen; die Letter dagegen, die dem höchſten 
Ton entſpricht, hätte die Saite und das ganze Querband zu paſſiren. 
Um das zu verhüten, werden die Saiten immer kürzer und bewegen 
fich immer schneller, je weiter fie nach rechts hin liegen; und dadurch 
wird die Aehnlichkeit der Maſchine mit einem Flügel noch ſchlagender. 
Den Mechanismus, durch den dieſe Verſchiedenheit der Geſchwindig⸗ 
keit erzeugt wird, kenne ich nicht; er iſt in einem Kaſten verborgen, 
und der Ausſteller, der übrigens feine Erfindung von einem Ameri⸗ 
kaner annektirt haben ſoll, erlaubt unter dem lächerlichen Vorwande, 
daß Unglücksfälle entſtehen könnten, Niemandem, nahe an die Ma⸗ 
ſchinen zu kommen; er hat auch in dem illuſtrirten Katalog weder 
eine Abbildung, noch eine Beſchreibung gegeben. Ich kann daher 
feine Ablegemaſchine nur in den äußeren Umriſſen beſchreiben. Man 
denke ſich zwei horizontale Mühlſteine, aber von Meffing und hohl, 
den unteren feſtliegend, den oberen um ſeine Achſe rotirend, den Rand 
leiſe abgeſchrägt und mit kleinen Zellen beſetzt. Aus einer Schiene 
fällt eine Letter nach der andern in die Zellen des oberen rotirenden 
Mühlſteins. Die Lettern haben Einſchnitte wie bei Young, derge- 
ſtalt, daß jede Letter nur in eine beſtimmte Zelle des unteren Mühl⸗ 
ſteins paßt. Kommt ſie über denſelben an, ſo fällt ſie hinein und 
gleitet in einen der Kanäle, welche radienförmig von dem unteren 
Mühlſtein auslaufen. Es wird behauptet, daß mit der Setzmaſchine 
ein Arbeiter im Tage 24—26,000 n ſetzen und mit der Ablegema⸗ 
ſchine ein Junge 8000 ſortiren könne. 

Aus eigener Erfahrung fügen wir dieſer Schilderung bei, daß 
wir bei einer eine Zeitlang täglich von uns angeſtellten Beobachtung 
des Arbeiters der Setzmaſchinen ein tüchtiges erſprießliches Arbeiten 

erſelben nie wahrnehmen konnten. Vielmehr zeigte ſich das bedie⸗ 
nende Perſonal fortwährend beſchäftigt, den Leiſtungen der Maſchine 
er Hand nachzuhelfen, eingetretene Hinderniſſe zu beſeitigen ꝛc. 
daß der ganze Erfolg der Erfindung ſcheint bis jetzt der zu ſein, 
et wurde, es könne auch, was ſcheinbar unmöglich, die 
. fin des Letternſetzens und Ablegens, wobei Hand und Kopf 
118 je Weiſe zufammenarbeiten, durch eine Maſchine verrichtet, 
nicht a 1 00 können durch eine Maſchine erſetzt werden. Ueber die 
intellectuelle Seite der Erfindung ift hiemit nichts Ungünſtiges 
geſagt, diefer Seite wird man nur rechte Bewunderung zollen 

können. Die praktiſche Seite aber wäre erſt darzuftellen. 
(Schwäbiſche Chronik.) 


— 


Kurz 


Die Kohlenziegel⸗(Briguettes⸗) Fabrikation zu Brandeisl 
in Böhmen. 


Mitgetheilt von der Central⸗Direction der Bergwerke und Domalnen 
der k. k. priv. öſterr. Staatseiſenbahn⸗Geſellſchaft. 

Um das unverwerthbare Kohlenklein (Löſche) und die mindere 
Kleinkohle der Grube Brandeisl (im Buſchtiehrader Kohlenbecken) zu 
Gute zu machen und daraus ein verkäufliches Product herzuſtellen, 
bat man auf jener Grube Einrichtungen hergeſtellt, durch welche es 
möglich iſt, aus dieſen ſonſt unverwendbaren Maſſen ein Product zu 

erzielen, welches unter dem Namen Steinkohlen-Briquettes ein ſehr 
brauchbares Erſatzmittel der Steinkohle liefert, das bei Locomotiv⸗ 
heizung u. ſ. w. dieſer an Heizkraft ſehr nahe kommt. 

Nach angeſtellten längeren Verſuchen auf der nördlichen Strecke 
der k. k. priv. Staats⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft beträgt das Aequivalent 
von 100 Centner Stückkohle 120 Centner Briquettes, das Verhält— 
niß der Leiſtung iſt alſo 1: 0.83. 

Gegenſtand des Folgenden iſt die Beſchreibung der zur Fabrika⸗ 
tion der Briquettes conſtruirten Maſchine und der Betrieb mit ders 
ſelben, doch wird es zum Verſtändniſſe am Ort ſein, in Kürze auf 
die Vormanipulationen einzugehen; dieſe beſtehen: 1. in der Zerklei⸗ 
nerung der Kohlenlöſche, 2. in der Kohlenwäſche, 3. in der Theer⸗ 
deſtillation zur Herſtellung des Bindemittels (Brai). Das Zerklei⸗ 
nern der Kohlenlöſche geſchieht durch ein Quetſchwalzwerk mit zwei 
Walzenpaaren, die untereinander liegen, ſo daß das Kohlenklein beide 
Walzenpaare paſſiren muß, ehe es auf den Separationsrätter gelangt. 
Der Motor iſt eine 15 pferdige Dampfmaſchine, welche auch den Rät⸗ 
ter in Bewegung ſetzt. Das Kohlenquetſchwerk iſt nach dem Patente 
Berard conſtruirt. Aus dem Rätterkaſten gelangt das Kohlenklein 
direct zur Wäſche. 

Die Waſchmaſchinen find nach dem Patente Bérard conſtruirte 
Kolbenmaſchinen, wie ſolche durch den Patentinhaber auf verſchiede⸗ 
nen belgiſchen und franzöſiſchen Gruben aufgeſtellt wurden. In Eng⸗ 
land find dieſelben Maſchinen durch Muriſon eingeführt. Die Brand⸗ 
eisler Waſchmaſchinen haben jedoch Modificationen erlitten, die wer 
ſentlich dahin gerichtet waren, die Maſchinen zu continuirlich wirken⸗ 
den umzugeſtalten. Der Motor iſt eine 6öpferdige Dampfmaſchine. 

Die 4 Waſchkäſten haben im Durchſchnitt täglich (in 10 Stun⸗ 
den) 1200 Centr. Kohle verwaſchen und lieferten bei einem Ausbrin⸗ 


gen von 60%, 720 Centr. gewaſchene Kohle mit einem Aſchengehalte 


von 12 — 16%. Das Trocknen der Kohle geſchieht auf beſonderen 
Trockenplätzen. Um die Kohle in Briquettes zu formen, wird ſie mit 
Kohlenpech (Brat), welches bei der Deftillation des Theers gewon— 
nen wird, gemiſcht und aus dieſem Agglomerate die Kohlenziegel auf 
der weiter unten zu beſchreibenden Maſchine gepreßt. 

Um das Kohlenpech zu gewinnen, hat man eine beſondere Theer⸗ 
deftillation eingerichtet. Der zu verarbeitende Theer wurde aus den 
Gasanſtalten der Continental⸗Gas-⸗Aſſociation in Wien bezogen. 

Die Producte der Deſtillation ſind ammoniakaliſches Waſſer, 
ſchwere und leichte Oele. — Den Rückſtand der Deſtillation bildet 
das Theerpech (Brai). Das Pech wird noch im warmen Zuſtande 
aus der Deſtillirhütte zu der Briquettesmanipulation verführt. Die 
Kohlenziegel⸗Fabrikation zerfällt: 1. in die Erwärmung der 
Kohle, 2. in die Erwärmung des Brais, 3. in die Miſchung der 
Kohle und des Braies, und 4. in das Preſſen und Austragen der 
Ziegel. 

Dem entſprechend beſteht die nach dem Syſtem Evrard conſtruirte. 
durch eine Dampfmaſchine von 50 Pferdekraft in Bewegung geſetzte 
Briquette-Preßmaſchinerie: 

1. Aus dem Apparate zur Erwärmung der Kohle, nebſt 2 Pater⸗ 
noſterwerken. 2. Aus dem Keſſel zur Erwärmung des Brais nebſt 
Schöpfwerk. 3. Aus dem horizontalen Menger. 4. Aus der eigent⸗ 
lichen Briquettepreſſe mit der Vorrichtung zum Austragen der Ziegel. 

Zu 1. Da das Bindemittel, der Brai, die Eigenſchaft hat, bei 
gewöhnlicher Temperatur zu erſtarren, fo iſt es nöthig, nicht allein 
denſelben durch Erwärmung flüſſig zu machen, ſondern auch die 
Kohle in erwärmtem Zuſtande zur Miſchung zu bringen. Zu dieſem 
Ende gelangt das Kohlenklein, durch ein Paternoſter gehoben, in 
einen Erwärmungsapparat, der aus zwei übereinander liegenden, 
communicirenden Trommeln beſteht, die nach Art der Dampfkeſſel 
eingemauert und mit Treppenroſtfeuerung verſehen ſind; — in den 
Trommeln bewegen ſich Schnecken, durch welche die Kohle voran— 


geſchoben wird. Sie legt den ganzen Weg bis zur Austragöffnung 
in 20 Minuten zurück, und wird dann einem Paternoſter e zuge: 


worfen, 
zuträgt. 


Zu 2. Die Erwärmung und Flüſſigmachung des Brais geſchieht 
ebenfalls durch eine ſelbſtſtändige Roſtfeuerung in einem offenen Ka⸗ 
ſten aus Eiſenblech. Der flüſſige Brai wird continuirlich durch eine 


mechaniſche Vorrichtung in den horizontalen Menger gefüllt, und 


trifft dort mit der durch das Paternoſter gehobenen continuirlich ein⸗ 


fallenden Kohle zuſammen. 
Zu 3. Der Menger beſteht in einer horizontalen Trommel, in 


welcher ſich eine Schnecke bewegt, die einestheils die Miſchung der 


Kohle und des Brais bewirkt, und anderntheils das Gemenge nach 
der Austragöffnung voranſchiebt. 

Die Trommel iſt mit einem Mantel umgeben, in welchen man 
Dampf einſtrömen läßt, um die Abkühlung zu verhindern. 


Zu 4. Aus dieſem horizontalen Miſchapparat fällt das Agglo⸗ 


merat in einen verticalen Menger mit Rührarmen und von dieſem 


durch Vermittelung einer beweglichen Platte und einer Rinne mit 
Lutten auf den Vertheilungstiſch, von welchem daſſelbe durch diago⸗ 


nal angebrachte Meſſer in die Preßcylinder eingeſtrichen wird. 
Die Preſſe iſt eine continuirlich wirkende und beſteht aus einem 


Syſteme von 16 horizontalen Cylindern, die radial auf einer Ring⸗ 


platte angeordnet ſind. In dieſen 16 Cylindern bewegen ſich eben⸗ 
foviele Kolben, die mittelft gegliederter Zwiſchenſtücke an einem Ringe 
befeſtigt find, welcher auf dem excentriſchen Ende einer verticalen Welle 
auffigt. Letztere wird durch ein koniſches Getriebe von der Maſchine 
in Bewegung geſetzt. Durch die excentriſche Anordnung der Kolben 
wird nun einer nach dem andern in den entſprechenden Cylinder hin— 
eingedrückt. 

Die Briquettebildung erfolgt einmal durch den Reibungswider⸗ 
ſtand, welchen das Agglomerat an den Wänden des Cylinders findet 
und dann durch den Druck, welchen der Kolben ausübt. 

Das Austragen der Briquettes geſchieht durch eine beſondere 
Vorrichtung, welche die Briquettes, nachdem ſie eine Länge von 1 Fuß 
erreicht haben, abbricht und auf den darunter befindlichen beweg⸗ 
lichen Tiſch fallen läßt, von wo fie durch einen Mann abgehoben und 
in Schiebkarren fortgeführt werden. Mit jedem Stoße des Kolbens 
ſchieben ſich die Briguettes um ½ Wiener Zoll voran. 

Bei dem Betriebe iſt ein Hauptaugenmerk auf die Conſiſtenz des 
Agglomerates zu richten, da, im Falle daſſelbe zu dickflüſſig iſt, ein 
zu großer Reibungswiderſtand in den Preßcylindern entſteht, der 
leicht einen Stillſtand der Maſchine oder einen Bruch einzelner Theile 
derſelben zur Folge haben kann. 

Iſt die Maſſe hingegen zu dünn oder leichtflüſſig, ſo iſt die Rei⸗ 
bung zu gering und es findet die Briquettebildung gar nicht ſtatt. 

Den Druck, unter welchem die Kohlenziegelbildung vor ſich geht, 
gibt Herr Evrard mit 50 Atmoſphären an. Die Maſchine kann nach 
den Angaben des Genannten 100 Ctnur. pr. Stunde Ur 

In Brandeisl, wo die Preſſe im Jahre 1859 250 Tage & 10 
Stunden im Betriebe war, lieferte die Preſſe pr. Tag 520 Entr., 
oder 52 Entr. pr. Stunde. Bei forcirtem Betriebe ſtellte ſich die 
Leiſtung in maximo auf 60 bis 70 Entr. ſtündlich. 

Die Briquettemaſchine, ſowie der in einer 50 pferdigen Dampf 
maſchine beſtehende Motor, wurden von der Fabrik: J. F. Cail. Ha⸗ 
lot & Comp. in Brüſſel geliefert. (Abbild. ſiehe: Rittinger, Erfah⸗ 
rungen im berg- u. hüttenmänniſchen Maſchinenbau u. Aufbereitungs— 
weſen 186 1. Wien bei Fr. Manz 1862. Gratisbeilage zur Defterr. 
Zeitſchrift f. Berg- u. Hüttenweſen. 1862.) 


Vermehrung des Kallzuſatzes und Verlängerung der Kalk⸗ 
einwirkung bei der Scheidung des Rübenſaftes. 


Maumené hat vorgeſchlagen, den Rübenſaft mit 2 — 5 % Kalk 
zu miſchen, 24 Stunden oder auch weniger ſtehen zu laſſen und dann 
weiter zu verarbeiten. Die Säfte ſollen ſehr hell und dadurch viel 
Knochenkohle gefpart werden. (M. überfieht dabei die wichtigſte 
Function der Kohle, nämlich die Entſalzung der Säfte). Stammer 
hat nun in dieſer Beziehung Verſuche angeſtellt (die in Dingler, 
pol. Journ. CLXVI. 6. ausführlich mitgetheilt find) und es ergab 
ſich, daß ein erheblicher Nutzen beim längeren Stehen von mit 5 % 
Kalk geſchiedenem Saft nicht zu erwarten iſt. Ein weiterer Verſuch 
zum Vergleich zwiſchen der gewöhnlichen Fabrikarbeit angepaßter 
Operationsweiſe ergab, daß der aufs Fünffache vermehrte Kalkzu⸗ 
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welches die Kohle dem höher liegenden Miſchapparat 


ſatz, welcher zwar einen ſehr dunkeln Scheideſaft bewirkt, aber doch 
einen um 63 Procent helleren Saturationsſaft liefert, ſchließlich 
einen zum Verkochen fertigen Saft gibt, deſſen Farbe das 3%, fache 
des entſprechenden Filterſaftes beträgt, ſo daß er alſo um 266 Proe. 
dunkler iſt als die des letzteren. 

Es unterliegt hiernach wohl keinem Zweifel, daß man aus 
ſolchem mit 5 Proc. geſchiedenem Safte mit weit weniger Kohle 
einen ebenſo hellen Saft würde erzielen können, als aus dem 
mit 1 Proc. Kalk geſchiedenen, gewöhnlichen, wenn man annehmen 
kann, daß die Reſultate im Großen dieſen Verſuchen im Kleinen 
entſprechen. Dagegen iſt nicht zu überſehen, daß man für den 
Minderverbrauch an Kohle in einer Fabrik von 2000 Centr. Rüben 
täglich einen Mehrverbrauch von 180 Entr. Kalk eintauſcht, welcher 
nicht allein direct erhebliche Koſten verurſacht, ſondern auch ein 
ganzes Gefolge von Verluſten und mittelbare Uebelſtände mit fich 
führt. Man denke nur an die Verdünnung des Saftes, an die Ver⸗ 
luſte im Scheide- und Saturationsſchlamm, an die vermehrte Arbeit 
und Koſten der Saturation, an die Schwierigkeit der Abſcheidung 
des nicht mehr nach oben gehenden Scheideſchlammes n. ſ. w. Auch 
iſt nicht zu vergeſſen, daß alle Kalkſorten mehr oder weniger Alkalien 
in Form löslicher Salze enthalten, die bei der Scheidung mit in den 
Saft gelangen und darin verbleiben, ſo das eine Verfünffachung des 
Scheidekalkes auch nothwendig den Salzgehalt der Säfte erhöhen 
muß, wenn nicht beſondere Vorkehrungen — die bei dieſer Menge 
ſehr umſtändlich find — getroffen werden. Endlich wird in demſelben 
Maaße, in dem die Filtration vermindert wird, eben dadurch der 
Salzgehalt der Säfte erhöht und die Endausbeute unmerklich aber 
ſicher vermindert. 

Demnach dürfte kaum ein Zweifel obwalten, daß eine ſolche 
Manipulation allerdings auf den erften Blick vortheilhaft erſcheinen 
kann, bei genauerer Prüfung aber als verluſtbringend bezeichnet 
werden muß. (Aehnliches gilt für das wenig verſchiedene Verfahren 
von Po ſſoz und Perier). Es blieb nach dieſen Verſuchen indeſſen 
zu erwarten, daß eine ſtärkere Scheidung als die gewöhnliche, hellere 
Säfte geben werde, und es wurden daher verſchiedene Kalkzuſätze 
unter Zugrundelegung deffelben Rübenſaftes, welcher in der Fabrik 
bei 1 Proc. Scheidekalk einen Filterſaft von durchſchnittlich der Farbe 
3 ergab, nach einander verſucht und Reſultate erhalten, welche das 
oben Geſagte zur Genüge beſtätigen. 

Es war nur noch zu unterſuchen, ob eine Scheidung mit 1 Proc. 
oder mit 2 Proc. nicht etwa unter Zuhülfenahme einer Einwirkung 
von 24 Stunden ähnliche Reſultate liefern kann; eine Vermehrung 
des Kalkzuſatzes auf 2 Proc. und ein Stehenlaffen des Scheideſaftes 
während 24 Stunden würde wenigſtens eher einer praktiſchen Aus⸗ 
führung fähig ſein, als Scheidungen mit 5 Proc. und mehr Kalk. 
Die in dieſer Beziehung angeſtellten Verſuche ergeben für einen Zu⸗ 
ſatz von 2% Kalk und eine Scheidung nach 24 Stunden das gün⸗ 
ſtigſte Reſultat. Der Saft war ſehr hell, allein Stammer glaubt, 
daß dieſer Vortheil die entſalzende Wirkung der Knochenkohle nicht 
erſetzen kann. 


Ueber die Anwendung der Waſſerglas⸗Gallerte von 
Wagenmann und Comp. zum Anſtrich von Eſſen und 
Holzbauten. 

Von E. Reſch, k. k. Werkscontrolor zu Hirſchwang bei Reichenau. 


Im Jahre 1856 ordnete Herr Seetionsrath P. Rittinger an, 
bei dem im Begriffe geweſenen Stahlhüttenbaue zu Hirſchwang nächst 
Reichenau gelegentlich die Anwendung des Waſſerglaſes zu verſuchen. 

Es fand eben eine Eſſe von 8 ½ Klafter Höhe ausgeführt, zu 
deren dringendem Baue theils durch Verſehen, theils durch augen» 
blicklichen Materialmangel ein großer Theil Ziegel von minderer 
Qualität verwendet waren. — Regenwetter, Froſt und Thauwetter 
löſten und bröckelten bereits dieſe Ziegel an der Außenfläche derart 
ab, daß dieſe Eſſe mit der Zeit ſehr ſchadhaft zu werden drohte. 
Die Anwendung des Waſſerglaſſes wurde nun eine gebieteriſche Noth⸗ 
wendigkeit. Dabei zeigten ſich aber Wagenmann's Inſtructionen über 
die Anwendung des Waſſerglaſes als ungenügend, und die nach⸗ 
ſtehenden Vorſichten unerläßlich, um das Abſchälen des Anſtrichs zu 
verhüten, und die wirkliche Verkieſelung der Ziegeloberflähe zu er 
zielen. 


Zum erſten Anftrihe nahm man eine erwärmte Löſung von ½ 
Waſſerglas und ½ Waſſer und trug dieſelbe mittelſt neuer Borſten⸗ 
pinſel, welche nach jeder Arbeit mit warmem Waſſer gehörig gereinigt 
wurden, auſ die ſchadhafte Eſſenoberfläche derart behutſam auf, daß 
ſich der Anſtrich gerade nur leicht einzog, ohne herunter zu rinnen. 
Dieſer erſte Ueberzug mußte jo lange lufttrocknen, bis das Gefühl 
mit der Hand keine Feuchtigkeit verſpüren ließ. Nach vollſtändiger 
Eintrocknung des erſten Anſtriches folgte auf beſchriebene Weiſe der 
zweite, dritte 2c.. bis ſich derſelbe in völlig trockenen Zuſtande rauh 
anfühlte. Es muß hier bemerkt werden, daß dieſe Operation ſehr 
langwierig iſt, aber weder durch ſtärkere Löſungen, noch durch zu 
ſchnell aufeinander folgenden Anſtrich verkürzt werden kann. 

Der fernere Waſſerglasüberzug, beſtehend aus gleichen Theilen 
Waſſer und Waſſerglas, wurde wie die früheren, jedoch ſehr dünn 
und wiederholt aufgetragen. Nachdem die behandelten Oberflächen 
im vollſtändigen Zuſtande der Trockenheit einen matten Glasglanz 
zeigten, war das Ziel erreicht. Ein Ueberzug von deutlichem Glanze 
wird vom Wetter abgeſchält. Ein ſtellenweiſer weißer Anflug des 
richtigen Anſtrichs ſchadet nichts und verſchwindet ohne Nachtheil. 
Ein häufiger dichter Anflug deutet auf zu ſchnell aufeinander folgende 
Anſtriche, und es iſt der Ueberzug ohne Dauer. 

Dieſe geſchützte Eſſe zeigt nun nach 5 Jahren das gewöhnliche 
Anſehen einer Ziegelmauer, welche jedem Wetter widerſteht, und bei 
der ſich Ziegel und Malterband ſcharf und feſt anfühlen. 

Waſſerglas anwendung bei Holz In demſelben Jahre 
1856 wurde an der Wetterſeite der Stahlhütte zu Hirſchwang ein 
auf Säulen geſtelltes leichtes Flugdach aufgeſtellt, welches als Schutz 
zweier Circular⸗Sägen, an den Seiten mit einer ſehr leichten, am 
Saume laubartig ausgeſchnittenen und durchbrochenen Schallung 
verſehen wurde, an der noch verſchiedene dünne Rand- und Geſims⸗ 
leiften angebracht waren. Dieſe Kunſtzimmerung wurde abſichtlich 
aus ganz friſchem Holze und Schnittmaterial conſtruirt. Sie wurde, 
mit Ausnahme der Blechdeckung, in- und auswendig auf oben ange 
deutete Art ſchnell mit Waſſerglas überzogen. Dieſe Zimmerung 
zeigt nun nach Verlauf von 5 Jahren weder an den ſoliden, noch an 
den verzierten Theilen Riſſe oder Verdrehungen. Die Erfahrung hat 
hierbet gezeigt, daß man den letzten Anſtrich mit der ſtärkeren Löſung 
nicht bis zum Glanze, ſondern ſoweit zu wiederholen braucht, bis 
man bemerkt, daß ſich erſterer ſchon ſchwer einzieht. Das leichte 
Weiß werden des Holzes verſchwindet auch hier bald ohne Nachtheil, 
und der Anſtrich gibt demſelben eine weißlich gelbe Farbe. 


Ueber die Langenſchen Etagenroſte. 
Von W. Fahnberg in Fiddichow. 


Die kurze Zeit, in der es dieſer neuen Feuerung gelang, ſich in 
Fabriken einzuführen, bürgt für ihren Werth zur Geuüge. Denn 
ſtets liefern für den Werth einer Sache den beſten Beweis nicht etwa 
die erſte Einführung allein, ſondern die häufige und dauernde An⸗ 
wendung derſelben, wie ſie Langens Etagenroſte erfahren. — Sind 
auch ſchon viele Urtheile über den Werth derſelben abgegeben, ſo 
dürfte doch jede ſpecielle Nachweiſung immer noch von Werth fein, 
da ja der zu erzielende Nutzen nicht überall derſelbe ſondern vielfach 
modificirt und beſchränkt von obwaltenden Verhältniſſen iſt. 

In der hieſigen ee 4 ind 
von 24° Länge und 4, Durchmeſſer und 2 von 18, Länge und 3“ 
Durchmeſſer. 845 untere Keſſel wird bei allen gefeuert und zwar 
früher mit einer Weſt⸗ Hartley Stück⸗Steinkohle ſeit 2 Jahren aber 
15 Ruß⸗ und Braunkohle (im Verhältniß von 1:2). Die vorhandenen 

abrerſte wunden im Herbit 1861 durch Lungenſche Roſte erſcßt und 
et erſtere pro Ctr. Rüben exll. Kohlenglühofen für 3 Sgr. 
i zan verbrannten, conſumirten letztere nur für 2 Sgr. gewährten 
5 lheinbar einen Gewinn von 33 ½ %. Es wurde aber außer⸗ 
ee Dampfkeſſel gleich dem großen ſchon vorhandenen im 

er 61 gelegt, dadurch mehr Heiz⸗ und Roſtfläche gewonnen 
und fe aden die Etagenroſte fo zu beſchicken, wie es das Princip 
bei denſelben erfordert. Dle Verwendung geringeren Brennmaterials, 
1 früher durchaus unmöglich war, und die dadurch erzielte Erſparniß 
ann nur dem Etagenroſte zugeſchrieben werden. Man verſuchte nun, 
die Feuerung zu einem der 18 füßigen Dampfkeſſel eingeben und die 
Feuerungsgaſe noch den Weg um den andern kleinen Keſſel zurück⸗ 
legen zu laſſen. 
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ſtärkere Beſchickung der anderen 3 Roſte und die dadurch bewirkte 
unvollſtändigere Verbrennung dieſen Nutzen vollſtändig wieder auf, 
wie die Tabelle zeigt. 


Zur Verarbeitung von 10,000 Ctr. Nüben wurden verbraucht: 


186%. 185 ¼2 18665. 
3 Planroſte. 4 Langenſche Etagen⸗ Z Langenſche Etagen- 
Roſte. Roſte. 
55,55 Laſt Steinkohle 25,37 Laſt Steinkohle 30 Laſt Steinkohle 


„ 18 Thlr. a 18 Thlr. und 


900 Tonnen erdige 


& 18 Thlr. und 
825 Tonnen Braun⸗ 


Braunkohle à 7 Sgr. kohle a7 Sgr. 
Summa: 1000 Thlr. Summa: 666 Thlr. Summa: 732 ½ Thlr. 
macht per macht per macht per 
Ctr. Rüben Ctr. Rüben Ctr. Rüben 
ca.: 3 Sgr. ca.: 2 Sgr. ca.: 2 Sgr 3 Pf. 


Darnach wurden 
1861/,5 gegen das Vorjahr erſpart 33 ½ 0. 
18% gegen 8% 1 nur 25 %. 

8 ½% % kommt, alſo nicht auf 
den Langenſchen Roſt, ſondern auf die Vermehrung der Roſtfläche, 
auf die dadurch geſchaffene Möglichkeit ganz principiell beim Be⸗ 
ſchicken vorzugehen, mehr vom billigeren Brennmaterial zu ver⸗ 
werthen. 

Es leuchtet nun wohl ein, daß, wenn ein Roſt weniger, die Um: 
koſten um 8 ½% erhöht, dieſe Summe ein ganzer Keſſel, der nach 
ca. 400 O Heizfläche und einen bedeutenden Dampfraum repräſen⸗ 
tirt, um mehr als eben ſo viel erhöhen wird und ſo beſtätigte es ſich 
auch in der Praxis in dieſeu Jahre, daß, wenn ein Keſſel während 
voller Arbeit außer Thätigkeit kam, vielmehr Steinkohle, weniger 
Braunkohle verwandt werden konnte, um nur die nöthige Menge 
Dampf zu erzeugen und ſchließlich ergab ſich eine weitere Koſten⸗ 
erhöhung an Brennmaterial von 10 %, alſo in Summe 18 ½ %, 
die ab vom Geſammtnutzen = 33 / %; es bleibt alſo als Nutz⸗ 
effect der Etagenroſte gegen die hieſige frühere Feuerung 

145% %; 
immerhin wohl genügend ſich a "empfehlenswerth zu machen. 

Daſſelbe, was in Betreff des Nutzens dieſer Feuerungsanlage 
bei der Dampfentwickelung geſagt iſt, hat ſich beim Glühen der Kohle 
(wir benutzten den zeitweis übrig gewordenen Roſt vom Keſſel) ver⸗ 
hältnißmäßig ebenſo geſtellt. Statt früher per Ctr. Rüben 3 Pf. 
Bedarf ſtellt ſich jetzt der Verbrauch auf nur 2½ Pf.; das Glühen 
geſchiebt außerdem regelmäßiger, die Kohle iſt in den Cylindern von 
oben bis unten gleich ſtark durchgeglüht, was ſonſt ziemlich ſchwer 
bei den alten Schallenſchen Oefen ohne Abtheilung, in denen die 
Cylinderfüllung auf einmal eingeſchüttet wie auch abgezogen wurde, 
zu erreichen iſt; außerdem iſt dem häufigen Verbrennen des Cylinders 
dadurch vorgebeugt, daß man die ganze Feuerung von der untern 
Platte an gerechnet ea. 3 Fuß von demſelben entfernt anbringt und 
ſo einen ziemlich großen Feuerraum zum Miſchen und Verbrennen der 
Gaſe vor den Cylindern herſtellt. 

Ich kann dieſe Zeilen nicht ſchließen, ohne noch auf eine Aeuße⸗ 
rung zurück zu kommen, die nur zu oft gehört wird, daß nämlich die 
Etagenroſte in vielen Etabliſſements zu ſchnell ſchadhaft werden und 
verbrennen. 

Dies hat allerdings ſeine Richtigkeit, aber nur dann, wenn die 
Einrichtung nicht normal, oder nicht richtig gefeuert wird; oder, 
wenn im Verhältniß zum Dampfconſume zu wenig Roſtfläche vor⸗ 
handen iſt. 

Es wird genügen, dies aus dem vorher Geſagten zu beweiſen, 
wenn ich noch anführe, daß hier in der Campagne 186¼à gar nichts 
an den Roſten ſchadhaft wurde, während in diefem Jahre ziemlich be 
deutende Reparaturen daran vorgefallen ſind und deren noch mehr 
vorfallen würden wenn nicht ſehr bald der vierte Roſt und Keſſel wie: 
der in Thätigkeit käme. 

Wird ſehr ſtaubige oder ſtark ſchlackende Kohle gebrannt, ſo hat 
es ſich bewährt, dieſelbe naß zu machen, ja noch beſſer förmlich ein- 
zuſchlämmen und noch Dämpfe mit durch die Roſten ſtreichen zu 
laſſen, die ja ohnehin in der Zuckerfabrik beim Aus dämpfen der Filter 
in Maſſe und zwar koſtenlos gewonnen werden. Dieſe Dämpfe gehen 
zunächſt durch die Heizrohre des Syrupsbaſſins und ſtrömen dann 
brauſenförmig unter den Roſten aus, durch einen Hahn regulirbar, 
um die beſtimmte Etage oder auch den ganzen Roſt damit verſehen 


Wurden diefe dadurch auch beſſer benutzt, ſo hob die zu können. 


. 


Kommt nun ſolche kalte naffe geſchlämmte Kohle auf die heißen 
Platten, die an den eiſernen Seitenwandungen anliegen und auf den 
Knocken derſelben feſtgeſchraubt find, ſo geſchieht es wohl, daß die 
Platten ſpringen, da ſie ſich nicht beliebig auszudehnen vermögen, 

— dem man aber dadurch vorbeugen kann, daß man die beiden großen 

ſchweren Seitenplatten ganz fortläßt, dafür Feuerplatten und Stütz⸗ 
balken für die Roſten etwas länger anfertigt und mit dieſen Verlän⸗ 
gerungen in das Mauerwerk einlegt, das vorher ganz fertig gemauert 
fein kann. indem Fugen offen ſtehen bleiben, um die Platten von 
vorne bequem hinein zu ſchieben. 

Das ganze Eiſen hat dann Gelegenheit, ſich bei plötzlichen Tem⸗ 
peraturdifferenzen auszudehnen und wird nie ſo leicht zerſpringen, 
noch ſich werfen und ziehen. 

Der ganze Roſt iſt beim Reinigen der Züge leichter herduszu⸗ 
nehmen und billiger, indem man nicht jedesmal nöthig hat, die eine 
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getragen wird. Bei der ausgeſtellten Drehſcheibe wurde die Veränderlich⸗ 
keit der Geſchwindigkeit durch eine Riemenleitung über zwei horizontal, 
entgegengeſetzt eingelagerte Kegel erreicht, auf welchen der Arbeiter deu 
Riemen mittelſt eines Fußtrittes leicht nach der einen Richtung hin ver⸗ 
ſchieben konute, während derſelbe nach der andern Richtung ſelbſtthätig 
durch ein Gegengewicht am Riemenführer gedrängt wurde. 

Papier aus Maisſtroh. Das 1860 auf 1 Jahr ertheilte nun⸗ 
mehr erloſchene Patent von M. Diamant auf M. P., welches im bayr. 
K. u. Gbl. veröffentlicht wird, behauptet, daß aus Maisſtroh jede Papier⸗ 
gattung bereitet werden könne, ohne Zuſatz von Lumpen, und daß jenes 
das gewöhnl. Papier noch an Feſtigkett und Schönheit übertreffe. Dieſes 
hat ſich jedoch nicht bewahrheitet; auch das Auer ſche Verfahren ſcheint 
wenig Verbreitung zu finden, Diamant hat ſ. Z. 30,000 fl., welche ihm 
die öſtr. Regierung zur Verfügung ſtellte, für Verſuche ausgegeben. In 
neuſter Zeit hat nun Auer gefunden, daß ſich der Mais wie Flachs be⸗ 
handeln und feine Faſer ſich verſpinnen laſſe. Das verbrauchte abge⸗ 
tragenene Gewebe wird wie andere Lumpen verwendet und foll ein 
feſteres zäheres Papier liefern als ſelbſt Flachs. Es wäre, wenn ſich dies 
praktiſch bewährt, nicht blos ein Erſatz für Baumwolle, ſondern ein großer 


gevranmen Schrauven, die die' Sprarten feſthalten? forrzuͤſchiagen 
und dann durch Neue zu erſetzen. Ein zu ſtarkes Angreifen des Cha⸗ 
mottgemäuers, das nun die Seitenwandungen der Feuerung bildet, 
ein etwaiges Fortſtoßen der Steine iſt bei richtigem Verband und 
regelmäßigem Feuer nicht zu erwarten, hier überhaupt noch nicht 
vorgekommen. 
Bei Anlage neuer Etagenroſte würde dieſe Einrichtung eine im 
Verhältniß gewiß annehmbare Summe erſparen laſſen. 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Verfahren zur raſchen Beſtimmung der in der rohen Soda 

. enthaltenen löslichen Schwefelverbindungen; von H. Leſtelle. 
Die löslichen Schwefelverbindungen, deren Bildung man bei der Fabri⸗ 
cation der künſtlichen Soda nicht abſolut zu verhindern vermag, haben 
eine große Wichtigkeit hinſichtlich des Handelswerthes dieſes Productes. 
Man muß daher im Verlaufe der Fabrication häufig das relative Ver⸗ 
hältniß des in der rohen Soda enthaltenen Schwefelnatriums beſtimmen. 
Folgendes Verfahren geſtattet dieſe Beſtimmungen mit Genauigkeit und 
Schnelligkeit auszuführen. Es gründet ſich auf die Unauflöslichkeit des 
Schwefelſilbers und die Löslichkeit aller anderen Silberſalze bei Gegen⸗ 
wart von Ammoniak. Ich bereite eine Normalflüſſigkeit von ammoniaka⸗ 
liſchem ſalpeterſaurem Silber, indem ich 27,69 Grm. Feinſilber in reiner 
Salpeterſäure auflöſe, der Flüſſigkeit 250 Kubifcentimeter Ammoniak zu⸗ 
ſetze und mit Waſſer verdünne, bis das Volum genau Liter beträgt. 
Jeder Kubikcentimeter dieſer Löſung entſpricht 0,010 Grm. Einfach⸗Schwefel⸗ 
natrium. Ich löſe hernach die zu analyſirende Soda in Waſſer auf, ſetze 
Ammoniak zu, erhitze zum Sieden, und gieße dann tropfenweiſe mittelſt 
in Zehntel⸗ Kubikcentimeter getheilten Bürette die ammouiakaliſche Silber⸗ 
flüſſigkeit hinein, welche einen ſchwarzen Niederſchlag von Schwefelſilber 
bildet. Wenn ich mich dem Punkte nähere, wo aller Schwefel gefällt 
iſt, filtrire ich, und in die filtrirte Flüſſigkeit gieße ich neuerdings von 
der Silberlöſung, bis nach wiederholtem Filtriren ein Tropfen derſelben 
nur noch eine ſchwache Trübung hervorbringt Die Probe iſt dann been⸗ 
digt und man braucht nur die verbrauchten Abtheilungen an der Bürette 
abzuleſen und deren Anzahl mit dem angewandten Sodagewicht zu ver⸗ 
gleichen. Handelt es ſich um äußerſt geringe Mengen von Schwefel⸗ 
natrium, ſo muß man eine verdünntere Probeflüßigkeit anwenden, von 
welcher jeder Kubikcentimeter 0,005 Grm. Schwefelnatrium entſpricht. 
Ich habe nach dieſem ſehr raſchen Verfahren, welches für eine Probe 
höchſtens fünf Minuten erfordert, die Menge des in den Sodalaugen und 
in der fünftlihen Soda enthaltenen Schwefelnatriums beſtimmt, wobei 
ſich ergab, daß die gut fabricirte Soda ſtets 0,10 bis 0,15 Proc. Schwefel⸗ 
natrium enthält, während die ſchlecht bearbeitete Soda, welche zu lang 
der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt blieb und deßhalb (in Frankreich) 
verbrannte Soda genannt wird, davon bis 4,5 und ſogar 6 Proc. enthält. 
Solche Unterſchiede in der Güte der Soda äußern ihren Einfluß auf die 
zur Fabrication des Sodaſalzes beſtimmten Laugen, daher es nützlich iſt 
dieſe Beſtimmungen jo häufig als möglich auszuführen. Durch die Gegen⸗ 
wart des Chlornatriums, ſchwefelfauren Natrons, Aetzuatrons ꝛc. wird 
die Genauigkeit des Verfahrens gar nicht beeinflußt, weil die Nieder⸗ 
ſchläge, welche dieſe Körper mit dem ſalpeterſauren Silber geben können, 
in Ammoniak löslich ſind. (Ann. d. Ch A. d. Ph.) 
Töpferſcheiben mit Riemen betrie ). Nach dem Bresl. Gew.⸗ 
Bl befand ſich auf der Lond. Ausſt. eine Töpferſcheibe, welche hinſichtlich 
ihrer Conſtruction allen Anforderungen der Praxis entſprach und durch 
Maſchinenkraft in Bewegung geſetzt werden konnte. Bisher wurde der 
Maſchinenbetrieb bei Töpferſcheiben wohl nur deshalb gar nicht ange⸗ 
wendet, weil die Drehung derſelben je nach der Forderung der Arbeit, 
bald mit größerer, bald mit geringerer Geſchwindigkeit erfolgen muß; 
jedenfalls aber muß bei Maſchinenbetrieb die Leiſtung eines Arbeiters an 
der Scheibe ſich bedeutend ſteigern, ſobald nur der Betriebsart Rechnung 


Gewinn für die Papierfabrikation. Der öſtr. Katalog der Londoner Aus⸗ 
ſtellung war auf ſolchem Papier gedruckt. 

Lochmaſchine für Dachſchiefer von Werten. Dieſelbe fertigt 
in ungemein kurzer Zeit eine große Zahl Chablonen, die bis jetzt vom 
Schieferdecker auf dem Dache mittelſt des Schieferhammers eingeſchlagenen 
Löcher. Sie gründet ſich auf die Benutzung des einarmigen Hebels; 
arbeitet viel reinlicher und egaler, als die menſchliche Hand es vermag, 
und gewährt außer dem Vortheil der größeren Schnelligkeit auch noch 
die Bürgſchaft, daß beim Lochen nicht leicht ein Schieferſtein zerſpringt. 


Patente. 


Sachſen. 22. Novbr. H. Anſchütz in Dresden: Darſtellung von Albu⸗ 
minpapier. 4. Decbr. M. Unger in Johanngeorgenſtadt: Band⸗ oder 
Schnurenwerk mit ſpiralförmiger Lage des Bandes. 5. Sechr. A Cohen, 
Vaillant & Co. in Harburg: Darftellung von runden vollen und hohlen 
Kautſchuckfäden. 8. Decbr. J. F. Prillwitz in Berlin f. Th. B. Daft 
in London: Walzwerk oder Vorichtung zum Schneiden und Formen. 
29. Decbr. Schäffer und Budenberg in Magdeburg: Keſſelſtein Auffänger. 
Verlängert vis 30. Juni 63 die Friſt zur Ausführung der Rohrbeck in 
Bromberg am 28. Mai patentirien Häckſelmaſchine. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Die Anwendung des Electromagnetismus mit beſonderer Be- 
rückſichtigung der Telegraphie; von Dr. Julius Dub. Berlin. 1862. 
Julius Springer. Erſte Hälfte. Dies Buch bringt uns in ſchönſter An⸗ 
ordnung auf einen verhältnißmäßig geringem Raum eine reichhaltige 
Darſtellung der geſammten Anwendung des Electromagnetismus und be⸗ 
grüßen wir daſſelbe mit aufrichtiger Freude mit dem Wunſche, die Aus⸗ 
führung der zweiten Hälfte möge dieſe Theilnahme ebenfalls rechtfertigen. 
Dr. Dub entwickelt im vorliegenden Theile mit Umſicht und Klarheit 
1. die Lehre von der Electricität und dem Magnetismus unter Vor⸗ 
führung trefflicher Holzſchnitte Er berückſicht dabei alle neueren und 
neueſten Unterſuchungen und Ergebniſſe auf dieſen Gebieten und hebt 
ſtets das beſonders hervor, was ſpäter behandelten Apparaten zur An⸗ 
wendung des Electromagnetismus zur Erklärung und Begründung dienen 
muß, wodurch von vornherein dem ſchnellen und klaren Verſtändniß der⸗ 
ſelben eine Brücke geſchlagen ifl. Im 2. Theile wird die Induction be⸗ 
leuchtet. Vom 3 Abſchnitt an beginnt die eigentliche Darlegung der An⸗ 
wendung des Electromagnetismus; er beſpricht die Telegraphenleitung. 
Der ate Abſchnitt führt die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Electricität 
aus und erklärt die Störungen des Telegraphendienſtes durch atmoſphä⸗ 
riſche Electricität. Im 5. Abſchnitt „die frühere Telegraphie“ gibt uns 
der Verſaſſer ein Stück Geſchichte der Telegraphie von ihren erſten inte⸗ 
reſſanten Anfängen. Wir empfehlen das Werk Dr. J. Dub's als ein 
vortreffliches allen Freunden der Wiſſenſchaft und Technologie und erwarten 
das Erſcheinen der zweiten Hälfte mit demſelben Vertrauen, das wir der 
erſten Hälfte ſchenken können. H. Grothe. 

Zeichnungs⸗AB0 für den Vorbereitungs⸗ Unterricht des freien Hand⸗ 
zeichnens. Herausgegeben von C. Möllinger. Stufe A. B. ©. Holzminden, 
bei C. C. Müller 1863. Dieſe ſehr practifch eingerichteten Hefte empfehlen 
ſich vorzüglich zum Selbſtunterricht und führen den Schüler in wohl 
überlegter Reihenfolge vom leichten zum ſchwereren über. Die dem 
Schreibunterricht ähnliche Methode, welche bier befolgt wird, verſpricht 
die günſtigſten Reſultate und der niedrige Preis der Hefte geſtattet die 
Anſchaffung auch an niederen Schulen. 


Briefkaſten. 
Kann Jemand über Zopiſſa⸗Maſſe näheres mittheilen oder die Addr. angeben. 
Glycerinfabrikanten werden um Angabe ihrer Addr. nebſt Einſendung von 
Proben für großen Conſum erſucht. Zugleich bittet man um Angabe, ob Er⸗ 
fahrungen vorliegen, daß nicht ganz chemiſch reines Glycerin dem Leder ſchade. 
Wo kann man gute Auſiedeſcherben für dokimaſtiſche Proben von Blei⸗ 
erzen auf Silber kaufen und zu welchen Preifeur 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. 


Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Bnenſch in Leiplig N 


